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Einleitung der Redaktion:

Die Publikation des Beitrags
“Die Schwerkraft ist perpetuell
nutzbar!” in der letzten Ausgabe
mit spezieller Thematisierung des
autonomen Auftriebskraftwerks
der Firma Rosch AG hat viele posi-
tive Reaktionen von Lesern her-
vorgerufen. Dazu gehört speziell
eine Reaktion von Prof. Alfred
Evert, dem Wirbelspezialisten
schlechthin. Er war geradezu elek-
trisiert von der Möglichkeit einer
solchen Technologie und befasste
sich danach einige Tage (und
Nächte) damit, um zu eruieren, ob
und wie diese überhaupt funktio-
nieren könne. Am 9. Mai dann sein
Bescheid: “Die Staumauer an der
Grimsel muss nicht aufgestockt
werden!!! Nach meinen Überlegun-
gen sind die Rosch-Daten reali-
stisch, sowohl, was den besichtig-
ten Prototypen als auch was die
grossen Kraftwerke betrifft.”

Er liess diesem Bescheid eine
Art Expertise folgen, die wir hier
unverändert wiedergeben, nicht
ohne darauf hinzuweisen, dass es
sich bei Prof. Alfred Evert um
einen unabhängigen und nicht
etwa im Dienste der Rosch AG ste-
henden Forscher handelt, dessen
Anliegen es ist, die Realisierbar-
keit solcher Technologien als
Umweltlösungen zu überprüfen.

Epochale Entwicklung

Alle Schiffe schwimmen - solange
sie mehr Wasser verdrängen, als ihr
Eigengewicht beträgt. Dieses Phäno-
men des Auftriebs wurde von Archi-
medes schon vor langer Zeit be-
schrieben. Trotz vieler Versuche war
es bislang aber nicht gelungen, den
Effekt des Auftriebs zur Generierung
mechanischer Energie (bzw. elektri-
schen Stroms) zu nutzen. Nun aber
hat die Firma Rosch AG den Vertrieb
von Baulizenzen für Auftriebskraft-
werke aufgenommen, wobei mit 500-
kW-Modulen bis zu 100-MW-Kraft-
werke entstehen sollen.

Im Prinzip werden dabei Behälter
in einem Paternoster-System ab-

wärts und aufwärts geführt. Oben
werden die Behälter mit Wasser ge-
füllt, das unten durch Luft verdrängt
wird (siehe Prinzip-Skizze in Bild EV
AK 01 links). Besonders vorteilhaft
wäre, Module von z.B. 25 m Höhe in
stehenden Gewässern zu installie-
ren, z.B. in einem Stausee.

Andererseits wurde im “NET-Jour-
nal” von März/April 2014 die Besich-
tigung eines Prototyps beschrieben
(siehe Bild EV AK 01 rechts), der für
den “Hausgebrauch” durchaus taug-
lich wäre. Bei einer Eingangsleistung
von 1.66 kW waren am Ausgang
11.36 kW verfügbar. Mit einem Wir-
kungsgrad von rund 7:1 kann dieses
System somit nutzbare Energie in
autonomem Betrieb liefern. Im Ge-
gensatz zu vielen vergeblichen Ver-
suchen scheint diese Konzeption
funktionsfähig zu sein. Der bislang
unbekannte Erfinder und dieses
Unternehmen hätten damit die epo-
chale Leistung vollbracht, erstmals
ein fluid-mechanisches “Perpetuum
Mobile” zu realisieren.

Bei Maschinen mit einem Wir-
kungsgrad von mehr als 100 % ergibt
sich sofort die Frage, woher die
zusätzliche Energie kommen könnte.
Bei Wärmepumpen ist die Antwort
klar: Die Energie wird der Umge-
bungswärme entzogen. Hier aber ist

die Situation problematischer, wie
z.B. im “NET-Journal” diskutiert wird:
“Dem homogenen Gravitationsfeld
kann nach konventioneller Anschau-
ung keine Energie entzogen werden.
Das Gravitationsfeld an sich kann
nicht geschwächt werden, weil es nur
durch die Masse der Erde und die
Gravitationskonstante definiert ist.
Möglicherweise koppelt das Feld
direkt an das Quantenvakuum an
oder es wird quantenmechanische
Vakuumenergie integriert.”

Auch andere Erklärungsversuche
sind ähnlich nebulös. Darum ist vor-
weg zu klären, was Gravitation und
Schwerkraft in Realität sind.

Gravitation als Druckgradient

Die Interpretation der Gravitation als
Massen-Anziehung mit universaler
Wirkung kann nicht zutreffend sein.
Das wird spätestens offenbar durch
die Notwendigkeit zusätzlicher “Dunk-
ler Materie” oder die Vermutung dubio-
ser “Schwarzer Löcher”.

Noch nie konnte eine logisch akzep-
table Erklärung für vermeintliche Fern-
wirkung - durch das Vakuum hindurch
- geliefert werden. In meiner “Äther-
Physik und -Philosophie” habe ich eine
plausible Alternative aufgezeigt,
besonders in Teil “08. Etwas in Bewe-
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gung” (bzw. im gleichnamigen Buch),
dort speziell im Kapitel ´08.16. Wesen
der Gravitation und Aufbau der Erde´.
Im Gegensatz zur gängigen Literatur
habe ich den Äther präzise definiert.
Alle Fakten und Schlussfolgerungen
sind umfangreich argumentiert. Im Fol-
genden stelle ich nur kurz die hier rele-
vanten Ergebnisse vor.

Real existiert im ganzen Univer-
sum nur eine einzige und einzigartige
Substanz: der Äther. Dies ist das
gemeinsame Medium aller physikali-
schen Erscheinungen. Ein Photon ist
z.B. eine einmalige Umdrehung, die
sich durch den Äther “vorwärts
schraubt”. Der Äther draußen im All
wird pausenlos durchkreuzt von
Strahlung aller Art und aus allen
Richtungen. Die zahllosen Überlage-
rungen bilden einen hektischen “Wel-
lensalat”´, wobei sich der Äther in
“chaotischer” Weise auf kurzen
Bahnabschnitten bewegt. Im Gegen-
satz dazu bilden Atome eine lokale
Einheit von wohl geordnetem, syn-
chronem Schwingen. Nur die etwa
hundert Bewegungsmuster der che-
mischen Elemente bilden kugelförmi-
ge und in sich stabile Strukturen, wel-
che obigen Strahlungen stand halten
bzw. durch eben diesen allgemeinen
“Ätherdruck” komprimiert und konser-
viert werden. Es existiert real aus-
schließlich dieser Äther. Er unter-
scheidet sich nur durch lokal differen-
zierte Bewegungsformen, die wir je-
weils als spezielle physikalische Er-
scheinungen wahrnehmen.

In der Magnetopause, in der
Ionosphäre und in der Atmosphäre
wird Strahlung zunehmend heraus
gefiltert bzw. absorbiert, so dass die
Hektik der Ätherbewegungen redu-
ziert wird. In der Erdkruste sind die
Atome näher zusammen gerückt, so
dass der “Freie Äther” dazwischen
nochmals ruhiger wird. Der Äther
zwischen den Atomen übernimmt
letztlich deren interne Bewegungs-
form und bildet z.B. die Gitterstruktur
in kristallinem Gestein. Der Freie
Äther bewegt sich also von außen
zur Erde hin (und in diese hinein)
zunehmend ruhiger. Umgekehrt wird
die ruhige Bewegung graduell auch
von unten nach oben übertragen.

In Bild EV AK 02 links ist dieser
Sachverhalt schematisch dargestellt:
Oben ist ein hektisches Schwingen

auf kurzen Bahnabschnitten gege-
ben, das nach unten übergeht in ein
zunehmend ruhigeres Schwingen auf
längeren Bahnen. Rot eingezeichnet
ist ein kugelförmiges Atom. Von oben
stehen chaotisch rüttelnde Bewegun-
gen an, deren Druck hier durch dun-
kelgrüne Pfeile repräsentiert wird.
Unterhalb davon schwingt der Äther
graduell angepasster zu den internen
Bewegungen, liegt also etwas gerin-
gerer Druck an, hier repräsentiert
durch hellgrüne Pfeile.

Spezifische und irdische
Gravitation

Das Gravitationsfeld ist also keine
abstrakte Rechengröße, sondern ist
die Charakteristik von realen Bewe-
gungen innerhalb der realen Äther-

substanz. Daraus resultiert eine gra-
duelle Druckdifferenz auf die lokalen
Bewegungseinheiten der Atome, d.h.
ein radialer Schub zum Zentrum des
Himmelskörpers (ein “Abtrieb”, im
Gegensatz zum hier anstehenden
“Auftrieb”). Der Übergang von der
Hektik des Freien Äthers draußen im
All zu den ruhigeren Bewegungen an
und etwas unterhalb der Erdoberflä-
che ist abhängig von den zeitlichen
und lokalen Bedingungen. Darum va-
riieren exakte Messungen der
Schwerkraft permanent.

Es gibt keine universelle Gravita-
tions-Konstante (GK), wo die Anzie-
hungskraft mit dem Quadrat der Ent-
fernung abnimmt, theoretisch aber

unendlich weit hinaus reichen soll
(siehe Bild EV AK 02 rechts). Der
Mond (M) hat nur eine dünne Atmo-
sphäre, so dass ein Gradient des
Ätherdrucks nur auf schätzungs-
weise 10’000 km gegeben ist. Die
Sonne (S) und Gasplaneten haben
vermutlich einen sanften Übergang
von hektischer zu ruhiger Bewegung.
Es fehlt dort z.B. die Beruhigung
durch eine massive Erdkruste. Es
mögen viele Atome in der Sonne ver-
sammelt sein - aber diese bewirken
keine gegenseitige und nach außen
wirkende Massen-Anziehungskraft.
Bei den “Flares” wird ein Vielfaches
der Erdmasse hinaus geworfen, aber
sie werden nicht umgehend zurück
gezerrt, sondern verbleiben wochen-
lang dort draußen. Die Wirkung von
Gravitation aufgrund des Druckgra-

dients könnte bei der Sonne und bei
Gasplaneten auf 50000 km oder
auch nur auf 5000 km begrenzt sein.

Der Druckgradient im Freien Äther
um die Erde (E) beginnt bei der Mag-
netopause (zwischen 600’000 km und
60000 km schwankend). Die Vertei-
lung der Gradienten ist abhängig vom
momentanen Zustand in der Iono-
sphäre wie auch in der Atmosphäre.
Unterhalb der Erdoberfläche wird es
ab einer Tiefe von wenigen 100 km
keinen Druckgradienten mehr geben.

Es kann keine universell konstante
Anziehung zwischen (entfernten)
Massen geben. Jeder Himmelskör-
per hat vielmehr einen individuellen
Gravitationsbereich. Die an der Erd-
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oberfläche gemessene Schwerkraft
kann nicht auf andere Himmelskör-
per angewandt oder gar über Licht-
jahre ins All hinaus extrapoliert wer-
den. Ich habe diese auf Druckgra-
dienten basierenden Kräfte hier
angesprochen, weil sie analog auch
hinsichtlich des anstehenden Auf-
triebs von Bedeutung sind.

Nutzung von Auftrieb

Nach allgemeiner Auffassung war
es bislang nicht möglich, die Schwer-
kraft in nutzbare Energie zu überfüh-
ren. Tatsächlich jedoch gibt es diese
Nutzung, seitdem Vögel mit gleitfähi-
gen Flügeln existieren. Heute wird
diese Erscheinung mittels Tragflächen
ständig genutzt (siehe Bild EV AK 03
oben). In der Atmosphäre bewegen
sich alle Atome pausenlos, fliegen von
einer Kollision zur nächsten, stoßen
sich also ab und beanspruchen Raum.
Jedes Atom ist zugleich dem Druck-
gradienten der Gravitation ausgesetzt,
wird also pausenlos nach unten gesto-
ßen. Aus diesem Ätherdruck resultiert
die nach unten zunehmende Dichte
der Atmosphäre. Der atmosphärische
Druck ist entsprechend ansteigend, bis
er an der Erdoberfläche etwa 1 kg/cm2

beträgt.
Wenn eine Tragfläche horizontal

durch die Luft geführt wird, ergibt sich
hinten an der gekrümmten Oberseite

eine relative Leere. In diese fallen die
Gaspartikel hinein, bevorzugt entlang
der Oberfläche. Der Bereich relativer

Leere breitet sich vorwärts aus, bis
vor und über die Nase (hier markiert
durch jeweils helleres Blau). Entspre-
chend schnell (bis etwa 100 km/h)
bewegen sich die Partikel nach hin-
ten. Zur Erzeugung dieses relativen
Windes ist kein Energie-Einsatz
erforderlich. Lediglich die Vektoren
der normalen molekularen Bewe-
gung richten sich automatisch etwas
mehr in Richtung der relativen Leere.
Dabei üben sie entsprechend gerin-
geren Druck auf die Oberfläche aus .
Der Gradient zum normalen atmo-
sphärischen Druck an der Unterseite
bewirkt den Auftrieb. Entscheidend
dabei ist, dass die für den Vortrieb
notwendige Kraft sehr viel geringer
ist als die erzielte Auftriebskraft.

Die Tragfläche ist damit noch kein
“Perpetuum Mobile”, wohl aber eine
“Mehr-Nutzen-Maschine”. Es wird
dem Medium Luft keine Energie ent-
zogen. Lediglich die Druckverteilung
wird lokal und zeitweilig derart mani-
puliert, dass der gewünschte Nutzen
mit geringstmöglichem Aufwand
erreicht wird. Details hierzu sind in
Kapitel “05.04. Auftrieb an Tragflä-
chen” sowie “05.12. A380 und Auf-
trieb” meiner Website beschrieben.

Auftrieb im Wasser

Im Gegensatz zur Luft ist Wasser
nicht kompressibel. Der Gravitations-

Druck bzw. die
Schwerkraft addiert
sich auf obige 1
kg/cm2 im Wasser
schon bei 10 m
Tiefe. Die Auftriebs-
kraft resultiert wie-
derum aus der
Druck-Differenz an
der Unter- und Ober-
fläche eines Körpers
(in Bild EV AK 03
unten markiert durch
unterschied liches
Blau). Der Gradient
ist proportional zur
Höhen-Di f ferenz .
Darum entspricht die
Auftriebskraft eines
Körpers dem Volu-
men bzw. Gewicht

des verdrängten Wassers, egal, wel-
che Form der (relativ) leichte Körper
aufweist.

Dabei kann ein luftgefüllter Körper
unten offen sein. Bei obiger Tragflä-
che ergibt sich die Druck-Differenz
erst, nachdem “künstlich” ein Bereich
relativer Leere erzeugt wird. Im Was-
ser ist die Druck-Differenz automa-
tisch gegeben, müsste also eine Nut-
zung einfacher und effektiver möglich
sein. Das Problem ist hier lediglich,
unten im Wasser eine “Luftblase” in
einen Behälter einzubringen.

Generelles Bau-Prinzip

Die generelle Konzeption eines
Auftriebkraftwerkes ist schematisch
in Bild EV AK 04 skizziert in einer
Seitenansicht. Eine Kette (grün) läuft
um ein oberes und ein unteres Rad
(grau). Hier wird Links-Drehung der
Räder unterstellt. Aus Gründen der
Symmetrie werden bevorzugt auf
jeder Welle (dunkelgrau) zwei Räder
installiert, so dass zwei Ketten paral-

lel zueinander umlaufen. An die Ket-
ten sind schaufelförmige Behälter
befestigt. Deren offene Seiten weisen
in der Abwärtsbewegung nach oben
und in der Aufwärtsbewegung nach
unten.

Wenn nun in einen Behälter A Luft
(gelb) eingebracht wird, muss die ver-
drängte Menge Wasser nach oben
gedrückt werden. Durch das Anheben
des Wassers ist der Wasserspiegel B
im Aufwärts-Kanal (theoretisch) höher
als im Abwärtskanal C. Nach gängi-
gem Verständnis muss für das Einbrin-
gen der Luft genau so viel Energie auf-
gewandt werden, wie das entspre-
chende Anheben des entsprechenden
Wasservolumens erfordert. Unter die-
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duktion beteiligen können und de-
zentrale Organisation vorwiegen soll-
te. Gerade im Bereich der Freien
Energie ist die Überzeugung ge-
wachsen, dass sie alle Menschen
betrifft und nun endlich für jeden wirk-
lich frei verfügbar sein sollte. In die-
sem Sinne stelle ich nachfolgend
meine Überlegungen und Folgerun-
gen dar, für jeden nach Belieben ver-
wendbar - aber auch, damit nach der
Veröffentlichung niemand mehr pri-
vate Patentrechte auf diese Konzep-
tion beanspruchen kann.

Flexible Behälter

In Bild EV AK 05 oben bei A sind
Behälter an einer Kette (grün) instal-
liert. Die Behälter sind in der Ab-
wärtsbewegung mit Wasser, in der
Aufwärtsbewegung mit Luft (gelb)
gefüllt. Nach einem verbreiteten
Missverständnis besteht damit ein
Ungleichgewicht. Wasser im Wasser
“wiegt” aber nichts. Nur auf die Un-
terseite der Luft ist ein höherer Druck
(siehe Pfeile) gegeben als auf der

Oberseite der Behälter. Nur dadurch
wird der luftgefüllte Behälter per Auf-
trieb nach oben gedrückt.

Es ist also unproduktiv, den Behäl-
ter oben mit Wasser zu füllen, um es
unten per Druckluft wieder hinaus zu
drücken. Ökonomischer wären flexi-
ble Behälter, wie bei B skizziert ist: im
Aufwärts werden sie mit Luft gefüllt
und im Abwärts klappen sie zusam-
men. Im Prinzip braucht man einen
Behälter in Form eines Heißluft-Bal-
lons (wie schematisch bei C skizziert
ist), der sich durch Einblasen von
Luft ausweitet (rechts) und im Ab-
wärts zusammen gefaltet wird (links).

Eigentlich ist nur der obere Teil des
Ballons wirkungsvoll. Man könnte
also einen ganzen Stapel von Ballo-
nen einsetzen (siehe D). Nochmals
besser wäre, wenn die Ballone inein-
ander geschachtelt werden (siehe E).
Damit wird eine Luftsäule gebildet,
durchgängig von unten bis oben. An
der Unterseite der Säule steht dann
der maximale Wasserdruck an (siehe
dicken Pfeil).

Anstelle schwerer Metallbehälter
können diese Ballone aus leichtem
Material gebaut werden, z.B. mittels
luft- und wasserdichtem Gewebe
(über eine entsprechende Negativ-
Form sogar von Bastlern machbar).
Allerdings können nun keine “Schnü-
re” mehr eingesetzt werden zur Ver-
ankerung an den Ketten. Eine zweck-
dienliche Konstruktion ist in Bild EV
AK 06 (nächste Seite) schematisch
dargestellt.

Schwenkbare Bügel

Bei A ist ein Schnitt im Bereich der
aufsteigenden Ketten (grün) skizziert.

Die Hüllen (rot)
der Ballone sind
durch die Luft
(gelb) aufgebläht.
An den Kettenglie-
dern sind Bügel
(schwarz) instal-
liert, durch welche
die Unterkanten
der Ballone gehal-
ten und kreisför-
mig aufgespannt
werden (siehe
Querschnitt bei B).
Bei C ist eine
Sicht seitlich auf

eine Kette dargestellt und bei D der
Querschnitt im Bereich der Bügel.
Die Bügel sind quer zur Kette ausge-
richtet und halten diese auf konstan-
tem Abstand. Die Hüllen sind auch
aus dieser Sicht schalenförmig auf-
gebläht und übereinander “gesta-
pelt”.

Damit der Behälter zusammen
klappen kann, sind paarweise zwei
halbkreisförmige Bügel in den Ket-
tengliedern drehbar gelagert. Die
Bügel können maximal rechtwinklig
aufgeklappt sein. Bei E ist darge-
stellt, dass beide Bügel (hier nach
unten) schwenken können. Die Hül-

sen Umständen ist dieses System
nicht funktionsfähig.

Wenn in allen Schaufeln Luft einge-
bracht wurde (rechts im Bild), ergibt
sich ein Ungleichgewicht: Die mit Luft
gefüllten Schaufeln sind leichter als die
mit Wasser gefüllten, also ergibt sich
ein Drehmoment, und das System
wird in Drehung versetzt. Alles Wasser
in den Kanälen bewegt sich in einem
Kreislauf. Wenn im Aufwärtskanal
ohnehin sich alles Wasser nach oben
bewegt, erfordert das vorige Anheben
keinen zusätzlichen Aufwand. Den-
noch ist dieser Prozess nach gängi-
gem Verständnis ein Null-Summen-
Spiel, weil das Hineindrücken von Luft
(bei D) unten im Behälter gegen den
dortigen statischen Druck erfolgen
muss. Bei jedem Behälter ist dieser
Aufwand erneut erforderlich, was ge-
nau soviel Aufwand erfordert, wie der
Auftrieb an mechanischer Energie
ergibt. Aus diesen Gründen waren bis-
lang alle Versuche solcher Auftriebs-
kraftwerke erfolglos.

Patente, Lizenzen und Open
Source

Die Rosch AG konnte nun einen
funktionsfähigen Prototypen vorstel-
len. Es ist bislang nicht bekannt, wie
dort die obigen Probleme gelöst wur-
den. Andeutungsweise soll dabei ein
besonders leistungsfähiger Kom-
pressor eingesetzt, die Luft durch
spezielle Düsen eingebracht und ein
relativ langsam drehender, aber sehr
effektiver Generator zum Einsatz
kommen. Im übrigen basiere die
Maschine auf bekannten Naturgeset-
zen und könne in vielen Variationen
realisiert werden.

Die Umsetzung einer Erfindung in
ein marktfähiges Produkt erfordert
hohen Aufwand. Es ist darum ver-
ständlich, wenn sich Firmen das
Knowhow durch Patente absichern
und durch Vergabe von Lizenzen die
Kosten abdecken wollen. Patente
bieten langfristig aber keinen wirk-
lichen Schutz. Ein Unternehmen
kann nur jeweils kurzfristig durch
technischen Vorsprung erfolgreich
sein. Zudem sind “Perpetuum Mobi-
le” generell nicht patentfähig.

Darum wird zunehmend die Open-
Source-Methode bevorzugt, wo sich
viele kleine Unternehmen an der Pro-
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len werden dabei zusammen gefal-
tet, siehe roter Bereich im Quer-
schnitt bei F. Die Bügel können im
Raum zwischen den Ketten sogar
nach links oder rechts hinaus schwin-
gen (inklusive Hüllen).

Mit dieser Konstruktion kann also
ein aufgeblähter Ballon über dem
anderen aufwärts “schweben”. Die
Auftriebskraft wird über die recht-
winklig aufgespannten Bügel auf die
Kette übertragen. Über der Wasser-
oberfläche klappen die Bügel zusam-
men. Die “leeren” Ballone stecken
wie enge Schläuche ineinander und
bilden praktisch ein fortlaufendes
Band. Jeder Ballon ist dennoch ein
separater Behälter. Nur an den Ober-
kanten sind sie elastisch miteinander
verbunden, um ihre Position relativ
zueinander zu halten.

In diesem Bild bei G ist das Ge-
häuse durch ein schwarzes Rechteck
dargestellt. Um das obere und untere
Zahnrad (grau) laufen die Ketten
(grün). Rechts sind die Bügel
(schwarz) rechtwinklig ausgestellt.
Dort sind die Ballone aufgebläht (hier
nicht eingezeichnet). Sobald ein Bügel
(bzw. die Unterkante eines Ballons)
die Wasseroberfläche erreicht, strömt
die Luft aus dem Ballon ab in den Luft-
raum (gelb) oben im Gehäuse. Der
obere Bügel wird herab sinken auf den
unteren Bügel (siehe schräge Linien).
Beide Bügel klappen also im Drehsinn
des Systems nach hinten. Durch die
elastische Verbindung im Innern der
Ballone wird eine Hülle nach der ande-
ren auf der linken Seite nach unten
gezogen ins Wasser hinein. Weil dort
jeweils der Druck unten stärker ist als
oben, werden die Hüllen entleert und
bleiben auch dicht zusammen gefaltet.
Die Bügel und Hüllen wandern ge-
meinsam auf engem Raum nach
unten.

Mittig unter-
halb des unteren
Rades strömt nun
Luft (gelb) durch
eine Düse H
schräg aufwärts.
Der äußere Bügel
schwenkt nach
außen und die
Luft bläht die
Hülle so lang auf,
bis der Luftstrahl
in den nachfol-

genden Ballon bläst. Auch der innere
Bügel schwenkt nach außen, bis die
maximale Füllmenge erreicht ist.
Durch gelbe Linien ist angedeutet, wie
damit Schicht für Schicht die Luftsäule
ausgebildet wird (die sich ebenso
schichtweise in den oberen Luftraum
entleert).

In Anlehnung an das Beispiel des
Heißluft-Ballons werden hier die Hül-
len als runde Schalen dargestellt, sie
könnten aber auch in Form eines
rechteckigen Kegelstumpfes geformt
sein. Es könnte z.B. auch ein durch-
gängiges Tuch zwischen den Ketten
installiert sein, an dem außen viele
´Taschen´ angebracht sind. Vorteil-
haft wären auch zwei parallele, fort-
laufende Tuchbahnen, in welchen U-
förmige Zwischenwände installiert
sind mit Öffnun-
gen beidseits
bei den Ketten-
gliedern. Kurz
nach Verlassen
des unteren Ra-
des sind alle
Öffnungen di-
rekt übereinan-
der. Dort wird
von beiden Sei-
ten Luft einge-
bracht, so dass
sich die ´bogen-
förmigen Wür-
ste´ ausdehnen.

Wasserkreislauf

Es gibt also viele Möglichkeiten
zur Gestaltung dieser Behälter. Mit
diesen flexiblen Elementen können
die Maschinen mit relativ geringem
Materialeinsatz gebaut werden. Es
ist ebenso wichtig, die Maschine mit
möglichst geringer Menge umlaufen-
den Wassers zu betreiben und un-

produktive Bewegung zu vermeiden.
In Bild EV AK 07 ist ein entsprechen-
der Wasserkreislauf skizziert, links
bei A in einem Längsschnitt durch die
Wellen (dunkelgrau) und rechts bei B
in einem Querschnitt.

Die aufsteigende Luftsäule (gelb)
sollte von möglichst wenig Wasser
umgeben sein, maximal einem Vier-
tel des Luftvolumens. Das aufwärts
strömende Wasser (dunkelblau)
muss durch eine Wand vom abwärts
sinkenden Wasser (hellblau) getrennt
sein. Die Bügel sollten also möglichst
eng in einer Röhre geführt werden,
die hier durch dicke dunkelblaue
Linien markiert ist. Oben endet die
Röhre in einer Rundung. Unten be-
ginnt die Röhre am tiefsten Punkt des
unteren Zahnrads (hellgrau) bzw. bei
der Luftdüse D (rot).

Das Wasser muss “von sich aus”
nach unten fließen, was durch die
Gravitations-Beschleunigung be-
grenzt ist. Das freie Fallen startet
relativ langsam nach der Formel
s=1/2*g*t2: In der ersten Zehntelse-
kunde kann das Wasser nur auf 5,
20, 44, 78 und 122 cm sinken. Nach
einer halben Sekunde wird dort laut
Formel v=g*t eine Geschwindigkeit
von 4.9 m/s erreicht. Wenn ein nach
oben offener Behälter (also ohne Ge-

gendruck auf der Oberseite) eine
Tiefe von 1 m hat, wird er augenblick-
lich aus dem Wasser nach oben hin-
aus “geschossen”.

Hier allerdings sind mechanische
Bauelemente in Bewegung, und
auch Wasser muss nach oben flie-
ßen, so dass vermutlich eine
Geschwindigkeit von nur 2.4 m/s
sinnvoll wäre. Bei der Auslegung der
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Querschnitte sollten die jeweiligen
Fließgeschwindigkeiten beachtet
werden.

Im Bild ganz links ist ein Getriebe
zum Antrieb eines Generators (GA,
grün) skizziert. Die Kraft des Auf-
triebs übt einen Zug auf die unteren
“Paternoster-Zahnräder” aus. Deren
Ketten haben aber sehr große Glie-
der und sind z.B. 15, 20 oder gar 30
cm lang. Das ergibt keinen runden
Lauf bzw. die Kette “schlägt” beim
Verlassen des letzten Zahnes (was
durch geeignete Führung zu unter-
binden ist). Der Antrieb des Genera-
tors sollte über ein zusätzliches
Zahnrad mit einer feingliedrigen
Kette oder per Keilriemen erfolgen
(wodurch mittels eines geeigneten
Spanners eine gleichförmige Ge-
schwindigkeit gewährleistet ist). Hier
ist zum Beispiel der Abtrieb mit einer
1:5-Übersetzung nach oben geführt.
Bei einer Umdrehung je Sekunde des
großen Zahnrads würden oben
schon brauchbare 300 Umdrehun-
gen je Minute erreicht.

Im Querschnitt rechts bei B ist
noch einmal dargestellt, wie die auf-
steigende Luftsäule möglichst eng in
einem Rohr geführt wird. Vom unter-
sten Punkt an weitet sich dieses Rohr
trichterförmig. Die Bügel können sich
nur so langsam ausbreiten, wie der
jeweilige Ballon durch die einge-
brachte Luft aufgebläht wird. In die-
sem Bild oben ist noch einmal darge-
stellt, wie sich die Bügel und Hüllen
zusammen falten. Auch dieser Pro-
zess könnte durch eine geeignete
Führung unterstützt werden (siehe
dunkelblaue Linie).

Luftkreislauf

Die Luftströmungen in dieser Ma-
schine sind bei B dargestellt. Zum
Starten des Systems ist Frischluft
mittels Kompressor K zu verdichten,
und die Druckluft DL wird in einem
Behälter zwischengespeichert. Von
dort führt eine Leitung unter das unte-
re Zahnrad und öffnet sich zu einer
Düse D. Dort tritt die Druckluft durch
einen schmalen, aber breiten Schlitz
aus. Der Luftstrahl bläht den Ballon
auf, wobei zugleich der äußere Bügel
nach außen schwenkt (und etwas spä-
ter auch der innere Bügel). Der Druck
in den Hüllen ist weitgehend statisch,

hier unten aber trifft ein relativ harter
Strahl auf den Bügel und das Gewebe.
Dort sollte also eine schützende Ver-
kleidung angebracht sein.

Nach gängiger Auffassung kann
keine nutzbare Energie entstehen,
weil der Druckluft ein entsprechend
hoher Wasserdruck entgegen steht.
Die Energie zur Überwindung dieses
Widerstandes ist bei statischer Be-
trachtung gleich der per Auftrieb ge-
nerierten Energie. Die Situation bei
Beachtung der kinetischen Kräfte ist
aber vollkommen anders.

Wenn der Wasserdruck zum Bei-
spiel 1 bar beträgt, sollte Druckluft
höheren Drucks produziert werden.
Bei zum Beispiel 5 bar muss entspre-
chend geringeres Luft-Volumen
durch die Düse strömen. Die Luft
schießt mit entsprechend höherer
Geschwindigkeit in die Hüllen und
expandiert dort augenblicklich. Der
Ballon und auch das umgebende
Wasser werden aufwärts beschleu-
nigt. Die für die Kompression einge-
setzte Energie wird nahezu vollstän-
dig in das Anheben von Wasser und
aufwärts gerichteten Druck in den
Ballonen umgesetzt.

Durch den Effekt des Auftriebs
wird eine Kraft nutzbar. Das dazu
erforderliche Einbringen von Luft ist
nahezu neutral. Daneben muss aber
auch das Wasser rund um die Luft-
säule nach oben gefördert werden.
Mit obiger Technik überhöhten
Drucks wird dazu der Anschub ganz
unten geleistet. Anschließend be-
wegt sich das Wasser aufgrund Träg-
heit weiter aufwärts. Am oberen
Rand der Röhre wird dieses Wasser
sogar “abgesaugt” durch das seitlich
wieder absinkende Wasser. Es ist
Energie erforderlich zur Produktion
von Druckluft. Diese wird aber fast
vollständig in Bewegung umgesetzt
und ist damit als Drehmoment wieder
verfügbar. Wesentlich wichtiger ist,
dass so wenig Wasser als möglich
bewegt wird und alle unproduktiven
Bewegungen vermieden werden.
Hier zum Beispiel werden die Ballone
oben aus dem Wasser “geräuschlos”
heraus gezogen ohne Wirbelbildung.

Bei der Erzeugung von Druckluft ist
normalerweise ein Verlust unvermeid-
bar, indem die Luft zugleich erwärmt
wird. Im laufenden Betrieb kann hier
der Kompressor die Warmluft über der

Wasserlinie verwenden. Dieser Be-
reich sollte auch hermetisch geschlos-
sen sein, um einen dort eventuell noch
existierenden Überdruck wieder zu
verwerten. Die ganze Maschine sollte
wärmeisoliert sein, um diese Verluste
weitgehend zu vermeiden. In der
obenstehenden Skizze ist nur der prin-
zipielle Luftkreislauf skizziert, wobei
zur Steuerung natürlich noch Ventile
usw. einzusetzen sind.

Leistung

Es werden immer wieder neue
Konzeptionen für Kraftwerke im Me-
gawatt-Bereich vorgestellt, aber
kaum eine wurde bislang realisiert.
Sehr viel interessanter wären aus
meiner Sicht kleine dezentrale Kraft-
stationen für den Hausgebrauch. Am
Beispiel voriger Skizzen können fol-
gende Daten ermittelt werden.

Es sind Paternoster-Räder mit
Radius von 0.4 m installiert. Der
Abstand zwischen den Wellen und
der Abstand zwischen den Ketten ist
jeweils 1 m. Beide Bügel können eine
rechteckige Form von etwa 0.6 mal
0.9 m aufweisen. Die Luftsäule könn-
te dann einen Querschnitt von etwa
0.5*0.8 = 0.4 m2 aufweisen. Bei einer
Höhe von 1 m hat die Luftsäule ein
Volumen von etwa 0.4 m3. Es werden
also 400 Liter Wasser verdrängt, was
einen Auftrieb von rund 4000 N
ergibt. Diese Kraft ist wirksam am
Radius von 0.4 m, so dass sich ein
Drehmoment von rund 1600 Nm
ergibt. Der Umfang der Zahnräder ist
etwa 2.4 m. Wenn obige Steig-
Geschwindigkeit von 2.4 m/s zu fah-
ren ist, drehen die Räder 1 Mal je
Sekunde bzw. mit einer Drehzahl von
60 Umdrehungen je Minute. Nach
gängiger Formel P=M*n/9550 ergibt
sich eine nutzbare Leistung von P =
1600*60/9550 = 10 kW.

Diese theoretische Brutto-Leistung
wäre in einem Gehäuse von etwa 1.2
m Breite, 1.8 m Länge und 2.4 m Höhe
zu realisieren. Mit jedem weiteren
Meter an Höhe werden zusätzliche 10
kW generiert. Natürlich treten dabei
wegen mechanischer Reibung in den
Getrieben und durch Turbulenzen im
Wasser Verluste auf. Dagegen ist der
Netto-Aufwand für den Kompressor
sehr gering. Obige 5 bar könnten auch
ausreichend sein z.B. für 25 m Tiefe,
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wenn die Konstruktion auf einem Pon-
ton in einem Stausee installiert wird.
Damit würde eine Leistung von 250
kW Leistung erreicht. Diese kann noch
wesentlich gesteigert werden bei wei-
terem Querschnitt der Luftsäule, grö-
ßeren Rädern und höherer Steig-Ge-
schwindigkeit.

Der von der Rosch AG präsentierte
Prototyp kann also sehr wohl die ange-
gebene Netto-Leistung von etwa 11
kW aufweisen. Ebenso realistisch sind
dann auch Module mit 500 kW Lei-
stung. Die besondere Leistung des
Erfinders war es, die Einschränkungen
des gängigen Verständnisses zu über-
winden. Die Leistung der Rosch AG ist
es, die Realisierung dieser Auftriebs-
kraftwerke tatsächlich anzugehen.

Mit obigen Analysen und Schluss-
folgerungen konnte ich auf wichtige
theoretische Kriterien hinweisen. Ich
konnte dabei nur prinzipielle Gesichts-
punkte beschreiben, ich kann als Laie
aber keine technischen Unterlagen
liefern. Wohl aber wird es fachkundi-

gen Ingenieuren möglich sein, daraus
zweckdienliche Konstruktionen abzu-
leiten.

Ich konnte dabei nachweisen, dass
bei dieser Maschine keine Energie-
Umwandlung im herkömmlichen Sinne
stattfindet, somit die übliche Ein-
schränkung der Energie-Konstanz
nicht tangiert ist. Es wird hier nirgend-
wo Energie weg genommen und auch
keine Energie hinzu gewonnen. Durch
geschickte Organisation der Abläufe
wird hier lediglich die permanent gege-
bene Schwerkraft in zweckdienlicher
Weise umgelenkt. Die “Abtriebskraft”
der Gravitation wird umgekehrt zu
einer Auftriebskraft – und der ganze
Trick besteht darin, mit möglichst
geringem Verlust etwas Luft in Behäl-
ter unten im Wasser einzubringen. Die
Gravitation ihrerseits ist kein abstrak-
tes und mysteriös wirkendes Feld. Die
Gravitation kann mechanische Auswir-
kung nur darum aufweisen, weil sie
selbst auf realer, mechanischer Bewe-
gung des Äthers basiert. Es gibt keine

“Vakuum-, Raum- oder Quanten-Ener-
gie”. Letztlich basiert alle Energie auf
jeweils speziellen Bewegungsformen
des Äthers – und dieses Kraftwerk
nutzt eine der vielfältigen Formen – ,
ohne diese zu verbrauchen.

Es ist von Vorteil, dass diese Ma-
schinen mit bekannter Technik zu
bauen sind und eine dezentrale
Energieversorgung ermöglichen. Wie
bei Wasserkraftwerken steht kurz
nach dem Start die volle Leistung zur
Verfügung. Durch modularen Aufbau
kann umgehend auf Schwankungen
des Bedarfs reagiert werden, z.B. um
damit auch bestehende Netze zu sta-
bilisieren.

Es bleibt zu hoffen, dass sich mög-
lichst viele Unternehmen an der
Implementierung dieser Kraftmaschi-
nen beteiligen und “Freie Energie” zu
relativ günstigen Konditionen tat-
sächlich verfügbar wird.

Evert / 01.05.2014
www.evert.de/eft950.pdf

Zur Open-Source-Arbeit von Prof. Alfred Evert

Die Redaktoren werden den Tag
im Jahr 1998 nie vergessen, an dem
Alfred Evert in ihr Zürcher Büro
kam, um sich mit ihnen auszutau-
schen. Es war für ihn wie für sie ein
historischer Tag, und die Befruch-
tung war gegenseitig. Seine Arbeit
ist voll und ganz Open Source!

Gravitation, Trägheit, Äther

Am Kongress “Neue universale
Energielösungen” vom 26./27. Ok-
tober 2002 in Bensheim hielt er einen
viel beachteten Vortrag, unter ande-
rem zum Bessler-Rad, zum Planeten-
rad-Getriebe, zum Kornkreis-Motor.

Seine damaligen Ausführungen zur
Nutzung von Gravitation und Trägheit
erfuhren durch inzwischen bekannt
gewordene Entwicklungen eine
Bestätigung, wie durch den Gravita-
tions-Vakuum-Motor von Dr. Wolf
Weber in Chile, der jetzt einen GV-G-
Motor gebaut hat, der 100 kW erzeugt
und ohne Treibstoff und Netzstrom
läuft (s. S. 30f). Oder eben das auto-
nome Aufriebskraftwerk der Firma
Rosch AG, die ihre Erkenntnisse am
Kongress “Universale Energietechno-

logien” vom 28./29. Juni 2014 präsen-
tiert und einen Prototypen demon-
striert.

Sein grösstes Interesse gilt dem
Äther. Er schreibt dazu: “Äther ist ein
reales Kontinuum, ein lückenloses
und unteilbares Plasma (eine einma-
lige Eigenschaft, weil auch der Stoff
einmalig ist, bislang noch nie so be-
schrieben). Nur dadurch ergeben
sich höchst eingeschränkte Bewe-
gungsmöglichkeiten, aus denen die
Naturgesetze zwingend resultieren,
z.B. die Rechtwinkligkeit elektromag-
netischer Wirkungen.

Es gibt auch ´feinstoffliche´ Poten-
zialwirbelwolken, welche Erscheinun-
gen mental-spiritueller Art repräsen-
tieren. Diese sind genau so stofflich
manifest wie physikalische Erschei-
nungen. Diese Wirbel der ´high vibra-
tions´ können sich vielfältig überla-
gern und morphogentisch wirken
(analog Sheldrake).”

Diese Sicht des Äthers ermögliche
die Erklärung vieler Phänomene auf
realer Basis ganz konkreter Bewe-
gungsabläufe. Über den Äther sei
“alles mit allem verbunden. Aus dieser
Sicht ergibt sich zwangsläufig eine
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